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FrancaTildach(43),Bachelor-
studiumLehramt Bildneri-
sche ErziehungundGestal-
tung: Technik.Textil, UniMo-
zarteum: „Ich bin vielleicht
keine typische Studentin und
stehe auch nicht erst amBe-
ginnmeiner Ausbildung. Ich
sehemein Studiumnicht als
Voraussetzung für einen spä-
teren Beruf an, da ichmir hier
keinen speziellenWeg vorge-
nommenhabe.Was ich dabei
lerne, ist fürmich als persönli-
che und künstlerischeWeiter-
entwicklung gedacht – und
letztlich auch eineHerzens-
angelegenheit.“ BILD: SN/MOZ

AlmedinHamzić (23), Utten-
dorf, LehramtDeutsch, Geo-
graphie undWirtschaft ander
Uni Salzburg: „Ich bin imStu-
diumweit fortgeschritten,
machemeinenMaster und
bin bereits als Lehrperson tä-
tig. Das Bachelorstudiumhat
mich durch die Praktika sowie
Begleitlehrveranstaltungen
besonders gut aufmeinen
Beruf vorbereitet. Ich habe
zahlreicheUnterrichtsmetho-
den theoretisch kennenge-
lernt und erwarb praktisches
Wissen, umdie erlerntenMe-
thoden indiePraxisumsetzen
zu können.“ BILD: SN/PLUS

LauraOmbres (24), Salzburg,
Humanmedizin an der PMU:
„Zu einer gutenÄrztin oder
einemgutenArzt gehört viel
Praxiserfahrung. Die kommt
nunmal erst später, auch
wenndie PMU imStudium
auf Praxisorientiertheit und
auf eine sehr breite theoreti-
sche undwissenschaftliche
AusbildunggroßenWert legt.
Trotzdemhatman imStudi-
umnoch nicht denÜberblick,
was genaudie spätere Tätig-
keit in einemFach beinhaltet.
Die Facharztausbildungbe-
ginnt ja erst nachdemeigent-
lichen Studium.“ BILD: SN/PMU

Alexandra Stöttner (23),
Abersee, Englisch, Geschich-
teundSozialkunde/Politische
Bildung auf Lehramt ander
Uni Salzburg: „ Icharbeite seit
knappdrei Jahren in der
Nachhilfe. Besonders wichtig
betrachte ich die Fachdidak-
tik-Kurse, daGrundwissen zu
Lehrplänen,Grundsatzerläs-
sen undBeurteilungskriterien
vermittelt wird, die eine zen-
trale Rolle im Lehrberuf spie-
len. Darüber hinaus lerntman
verschiedeneMethoden ken-
nen, die imeigenenUnter-
richt eingesetzt werden kön-
nen.“ BILD: SN/PLUS

Ivett Lajkó (20), Bachelor-
studiumBlockflöte an der
UniversitätMozarteum
Salzburg: „DieQualität der
Ausbildungdurch das Stu-
diumander UniMozarteum
ist wirklich sehr gut, aber
es ist trotzdemäußerst
schwer, als Blockflötistin
überhaupt eine Anstellung
alsMusikerin zu finden. Es
gibt fast keineOrchester-
stellen in diesemBereich
und auchwenige andere
Optionen. Aber dessen bin
ichmir bewusst, ichmache
deshalb nebenbei andere
Jobs.“ BILD: SN/MOZ

INWIEFERN SOLLMICHMEIN STUDIUMAUF DEN BERUF VORBEREITEN?

Lebensläufe sind selten geradli-
nig, sie verlaufen eher im Zickzack.
Diesen Eindruck erhält man, fragt
man die Vizerektoren für Lehre nach
ihren Berufswünschen am Beginn

des Studiums. Martin
Weichbold von der Uni-
versität Salzburg hat sich
etwa in Soziologie, Poli-
tikwissenschaft und Psy-

chologie inskribiert – aus Interesse. „Ich
hatte keine konkrete Berufsidee. Dass ich in
der Wissenschaft landen würde, hat sich
erst viel später herauskristallisiert, das war
anfangs völlig außerhalb meiner Vorstellun-
gen.“

Es ist der Spagat zwischen Ausbildung
und Bildung, der häufig in der Frage mün-
det: „Und was machst du dann damit?“ In-
wieweit muss ein Studium auf einen Beruf
vorbereiten? Weichbold hat den Eindruck,
dass der gesellschaftliche Druck, etwas
„Verwertbares“ zu studieren, zugenommen
habe. Davon sollten sich Studierende aber
nicht beeindrucken lassen, sagt der Vizerek-
tor: „Es ist gut, wenn man weiß, was man
will. Aber ein Studium soll auch die Augen
öffnen für andere Perspektiven. Diese Of-
fenheit muss möglich sein und man muss
sie auch zulassen.“ Die Zeit an der Uni sei
prägend und verändere einen, es sei völlig

normal, dass die Dinge am Ende anders ste-
hen als zu Beginn.

In keinem Studium sei der Berufswunsch
so klar wie in der Humanmedizin – 90 Pro-
zent wollten Arzt werden, erzählt indes
Christian Pirich. Er ist Vizerektor für Lehre
an der Paracelsus Medizinischen Privatuni-
versität (PMU). Doch worauf sich die ange-
henden Ärztinnen und Ärzte spezialisier-
ten, kristallisiere sich meist erst während
der Semester heraus. „Klar ist die Wahl und
Passion für den Arztberuf, die spätere Spe-
zialisierung ergibt sich erst, oft stimuliert
durch Mentoren oder Mentorinnen, manch-
mal auch zufällig.“ Pflegewissenschaften an
der PMU seien berufsbegleitend, die Studie-
renden arbeiten also bereits in dem Bereich.
In der Pharmazie sei das Ziel meist die For-
schung – oder die Übernahme der elterli-
chen Apotheke.

Ein Studium muss heute sicherlich beide
Dimensionen abdecken: Bildung und Aus-
bildung, sagt Experte Matthias Steffel. „Es
wäre naiv, einem idealistischen Bildungs-
ideal nachzuhängen, das eigentlich nie als
solches verwirklicht war. Aber deswegen
im Umkehrschluss den Fokus nur noch ein-
seitig auf den Erwerb von Qualifikationen
und Kompetenzen zu legen, die von künf-
tigen Arbeitgeberinnen und Arbeitgebern
als nützlich und profitabel eingeschätzt

werden, trifft es wohl auch nicht ganz.“
Er sieht Bildung und Ausbildung nicht als

Gegensätze. Während Ausbildung darauf
abziele, Fertigkeiten für Problemlösungen
zu vermitteln, will Bildung ein umfassendes
Problembewusstsein herausbilden. An der
Schnittstelle des Problems fänden beide
Dimensionen wieder zueinander. „Es ist ja
nichts damit gewonnen, wenn man um die
Aufgaben seines Studienfachs nur weiß,
ohne sie aktiv bearbeiten zu können; und
ebenso würde es wohl auf Dauer immens
frustrieren, wenn man wie eine ,Maschine‘
ununterbrochen versucht, Probleme zu lö-
sen, ohne dabei zu begreifen, woher diese
überhaupt kommen“, sagt Steffel.

Steffel selbst hat Pädagogik studiert. Heu-
te sei er froh, dass zu Beginn seiner Uni-
Zeit noch nicht alles entschieden war. Erst
im Verlauf sei ihm klar geworden, was er
konkret beruflich machen wolle, „und noch
viel wichtiger: wer ich sein möchte“. Da die
Finanzierung seines Studiums immer auf
wackeligen Beinen stand, habe sich die
Mühe aber auch irgendwann finanziell
„lohnen“ müssen – „das Leben ist teuer,
besonders in Salzburg“.

An dem Punkt setzt auch Elba Frank vom
ÖH-Beratungszentrum an der Uni Salzburg
an. Sie gibt als Entscheidungsgrundlage im-
mer die Normen der Studienförderung mit

auf den Weg. Es sei möglich, das Studium
zwei Mal zu wechseln. Aber nur innerhalb
der ersten beiden Semester einer einge-
schriebenen Studienrichtung und mit Leis-
tungsnachweis: Für die Familienbeihilfe
samt Krankenversicherung brauche man
16 ECTS nach zwei Semestern, für die Stu-
dienbeihilfe 30 ECTS nach zwei Semestern.
Bei der Wahl des Fachs helfe die psycholo-
gische Beratungsstelle, das AMS biete mit
der Plattform „Jobchancen Studium“ zudem
Information.

Studierende der Uni Mozarteum belegten
meist mehrere Fächer, erzählt indes Mario
Kostal. Er ist Vizerektor für Lehre an der
Kunstuniversität. Eine klare Ausrichtung
auf einen Beruf bestehe selten. „Die Auf-
nahme bedeutet noch keinen erfolgreichen
Einstieg in den künstlerischen Beruf. Sie
drückt vielmehr die Erwartung aus, dass
Studierende ein hinreichendes Potenzial
haben, um im Studium ihre künstlerische
Persönlichkeit entwickeln zu können, um
ihren eigenen Weg zu finden.“

Elba Frank von der ÖH betont, wie wich-
tig diese Persönlichkeitsentwicklung sei.
Die Zeit an der Uni sei eine Herausforde-
rung für die Selbstorganisation und die
Problemlösungskompetenz. „Studium
heißt, täglich die eigene Schmerzgrenze ein
Stück weit zu verschieben.“
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Die Frage, welcher Beruf am Ende eines
Studiums steht, begleitet die Inskribierten.

Viele wissen darauf keine Antwort –
und das ist gut so.
ANGELIKA WIENERROITHER

…undwas
arbeitest
du dann?


